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Finnland im Völkerbundsrat.

Eine Unterredung mit den finnischen Außen—-
minister.

Die Wahl Finnlands in den Völkerbundsrat

hat die internationale Aufmerksamkeit auf den
kleinen nordischen Staat gerichtet. Der finnische
Völkerbundsdelegierte Voionmaa ist be—-
kanntlich der Außenminister der sozialdemokra-
tischen Regierung Tanner. Von dieser wurde

behauptet, sie wünsche eine Annäherung an

Sowjetrußland und ein prinzipielles Abrücken

von den übrigen baltischen Staaten. Anderseits
ist vor allem in der sowjetischen Presse gesagt
worden, daß eben die finnische Sozialdemo—-
kratie das Land in eine antisowjetistische Ein—-

heitsfront einzuführen wünsche, und daß die

finnische Völkerbundspolitik dieses Ziel erstrebe.
Voionmaa, dessen Laufbahn ihn vom Posten
eines Dorfschullehrers der Geographie über das

Geschichtsprofessorat an der Universität zu
Helsingfors zum Außenministerium in der
Gelben Burg geführt hat, gibt mir bereitwillig
über diese Fragen Auskunft:

„Finnland“, erklärt der Minister, „ist sich
seiner Verantwortung und seiner Pflicht wohl
bewußt. Wir gehen in den Rat hinein mit dem
festen Willen, eine Politik der internatio—-
nalen Gerechtigkeit zu führen. Ich
glaube annehmen zu dürfen, daß es bei der

Wahl Finnlands nicht zumindest geographische
und geopelitische Gründe waren, die maßgebend
gewesen sind. Finnland ist ja dank seiner Lage,
seiner Kultur und geschichtlichen Vergangenheit
gleichzeitig ein nordischer und ein baltischer
Staat. Wir vertreten also im Völkerbundsrat
die ganze Cegend der skandinavischen und nicht-
standinabischen Ostseestaaten. Man mag über
das gegenseitige Verhältnis dieser Staaten ur—-

teilen, wie man will; ökonomisch und kulturell

stellen sie jedenfalls eine Einheit dar. Innerhalb
dieser Einheit der Ostsee vertritt Skan-
dinabien die älteste Kultur; es ist deshalb be—-

sonders erfreulich, daß diese sehr hochstehende
Kultur jetzt wieder im Rate vertreten ist. Mein
Land nimmt geographisch, national und ökono—-

misch eine vermittelnde Stellung ein unter den

standinabischen und baltischen Staaten. Wir
wollen den Frieden an der Ostsee.“

„Wie urteilt man in Finnland über den
Völkerbund?“ „Für uns war die prak—-
tische Völkerbundsarbeit immer eine ernsthafte
Sache. Erst durch diese Institution ist den Na—-
tionen die Möglichkeit gegeben worden, durch
gemeinsame Arbeit neue, übernationale Werte
zu schaffen.“

„Geht Finnland mit einem speziellen Pro—-
gramm in den Rat hinein?“ „Wir gehen
hinein, um im Zentrum der internationalen
Politik unsern Kampf für die Aufrechterhaltung
des Friedens zu führen. Ich möchte auf die
Tatsache hinweisen, daß wir ohne Feinde im

Völkerbund stehen. Auf welchem Wege werden
wir unsern Kampf führen, unsern Einsatz tun?
Das ist heute nicht leicht zu sagen. Als das

größte prinzipielle und prektische Ziel der
Völkerbundsarbeit muß wohl die konstruktive
Friedensarbeit betrachtet werden. Vor allem

wichtig ist in dieser Richtung meines Erachtens
die Kodifizierung des geltenden Rechts und die

Schaffung eines neuen und besseren Rechts. Die

Arbeit, die auf diesem Felde geleistet wird,
wird dauernde Früchte tragen. Weiterhin müssen
die kulturellen Institutionen weiter ausgebaut
werden, und vor allem das Institut für inter-

nationale intellektuelle Zusammenarbeit. Der
edle Gedanke des italienischen Senators

Ciraolo, eine internationale Hilfsunion gegen

große Naturkatastrophen und dergleichen zu
schaffen müßte verwirklicht werden; das System
der schiedsgerichtlichen Verfahren wäre mög—-
lichst weitgehend zu fördern. Nur durch eine

derartige konstruktive Friedensarbeit wird es

wohl überhaupt möglich sein können, nach und

nach die Voraussetzungen einer. effektiven Ab—-

rüstung zu schaffen. Ich kann der deutschen
Delegation nur recht geben, wenn sie behauptet,
die Frage der Einschränkung der Rüstungen sei
nicht nur zur Diskussion zu stellen, sondern auf
den Weg der praktischen Verwirklichung zu
leiten. Die pazifistischen Ansätze des Versailler
Vertrages dürfen nicht vergessen werden.“

„Wie urteilen Sie über den Verlauf der

diesjährigen Völkerbundstagung?“
sehe diese Völlerbundstagung als eine Renais-
sance des Friedensgedankens an. Ich glaube, in
den verschiedenen Debatten im Reformations—-
saal und in den Kommissionen eine zuversicht-
liche Stimmung verspürt zu haben. Finnland
ist denn auch ganz und gar nicht pessimistisch.
Wir glauben voll und fest an den endgültigen
Sieg der Sache des Friedens. Schon der Um—-

stand, daß die verantwortlichen Leiter der

Außenpolitik der verschiedenen Länder vor den

Augen der Weltöffentlichkeit über die größten
und schwierigsten Tagesfragen verhandeln
können, ist an und für sich ein Moment von aller-

größter Wichtigkeit.“
„Wie urteilen Sie über das Verhältnis

Finnlands zu den skandinavischen
und den baltischenStaaten?“ „Finn-
land ist, historisch gesehen, ein standinabijcher
Staat, allein die geopolitischen Verhältnisse
haben es mit sich gebracht, daß wir gemeinsame
Interessen mit den baltischen Ländern und
Völkern haben. Bande einer ganz besondern
Freundschaft vereinigen die finnische und est—-
ländische Nation, Bande einer gemeinsamen
Vergangenheit, einer gemeinsamen Rasse und
einer gemeinsamen Sprache. Wir können die

sehr großen Sympathien zwischen den beiden
Völkern gewiß nicht verneinen. Auch in gewissen
politischen Fragen läßt sich eine Interessen—-
gemeinschaft zwischen Finnland und Estland
verzeichnen. Ich muß jedoch hinzufügen, daß
zwischen den beiden Staaten keinerlei Allianz
besteht. Man hat früher darauf hinarbeiten
wollen, eine Einheitsfront zwischen Finnland,
Estland, Lettland, Litauen und Polen zu schaf—-
fen; allein dieser Plan ist nicht zum mindesten
wegen finnischer Widerslände gescheitert. Frei
in jeder Hinsicht stehen wir in der großen
Politik; nicht in Bündnisberträgen, sondern im

Willen, neutral zu sein, haben wir unsere
Sicherheit suchen wollen. Auf der andern Seite

muß aber hervorgehoben werden, daß wir, die

wir als freie und unabhängige Staaten auf
dem Boden des früheren russischen Staats—-

gebiets erstanden sind, gegenseitig an unserer
Freiheit und Selbständigkeit interessiert sind.
Finnland möchte dieses gegenseitige Interesse in

einem Schiedsgerichtssystem zwischen
den Baltischen Mächten einschließlich
Deutschlands und Rußlands zum
Ausdruck gebracht sehen. Wir wollen den

Frieden; keine außenpolitischen Abenteuer unser—-
seits liegen innerhalb der Grenzen des Mög—-
lichen. Unser Militär dient nur Verteidigungs-
zwecken. Man muß aber vberstehen können, daß
wir ohne Garantien nicht werden abrüsten
können. Die Trilogie: Sicherheit, Schieds—-

gerichtsberfahren, Abrüstung, bildet eine kau—-

sale Einheit und läßt sich keinswegs auflösen.
Damit wir auf unser militärisches Verteidi—-
gungssystem sollten verzichten können, müßten
zuerst neue Garantien geschaffen werden.“

Politisch bedeutsam an diesen Erklärungen
erscheint mir vor allem die starke Betonung der

tatsächlichen Interessengemeinschaft unter den

baltischen Staaten im weitesten Sinne dieses
Wortes; ist es doch kein Geheimnis, daß eben
die finnische Sozialdemokratie Sowjetrußland
gegenüber einen überaus starken Verständi—-
gungswillen bekundet und nicht immer ein sehr
klares Verständnis sür die baltische Zusammen—-
arbeit an den Tag gelegt hat. Von politischem
Interesse ist ferner die Forderung nach einem

großzügigen Arbitragesystem an der Ostsee. Da

eine kollektive englisch-französische Garantie
heute nicht erreichbar ist und das ganze Arbi—-

tragegebäude ohne Sanktionen, als Sicherheits—-
maßregel betrachtet, in der Luft schweben würde,
müßte ein eventueller Vertrag wohl eine kollek—-
tive Hilfe für den angegriffenen Staat ins Auge
fassen; dies ähnelt in sonderbarer Weise dem

früheren Gedanken eines baltischen Defensib—-
bündnisses. K. Bögholm.

Ausland.
Die Besprechung Chamberlain-Briand.

Paris, 8. Okt. as (Habas.) Sir Austen Cham—-
berlain fuhr gleich nach seiner Ankunft in Paris
zu Briand an den Quai d'Orsah. Die beiden

Staatsmänner verhandelten über die Tanger—-
frage und die Beziehungen zu Rußland.
Sir Austen Chamberlain gab Briand Aufschluß
über die Primo de Rivera gemachten Erklärun—-

gen. Großbritannien würde es begrüßen, wenn

sich Frankreich und Spanien in der Frage der

Verwaltung der Tangerzone einigen könnten,
doch lehne es Großbritannien nach wie vor ab,
an den Verhandlungen zwischen den beiden

Staaten über diese Frage teilzunehmen. Da—-

gegen werde es dem Abkommen, das sicherlich
zwischen den beiden Mächten zustande kommen

werde, beitreten. Es sei natürlich keine Rede

davbon, daß sich Großbritannien an einer

Vierer-Entente mit den Mittelmeer—-

mächten Italien, Spanien und Griechenland
beteilige. Briand gab Chamberlain Aufschluß

über den Stand der Verhandlungen mit

Sowjetrußland in der Angelegenheit Rakowstli.

Paris, 8. Okt. ag (Havas.) Sir Austen Cham—-
berlain empfing am Freitagabend in der bri—-

tischen Botschaft die Pressevertreter. Chamberlain
erklärte, er sei mit den Resultaten der letzten Vö l-

kerbundsversammlung zufrieden. Man

habe feststellen können, daß die gesamte Welt ein

größeres Vertrauen in den Völkerbund habe und

daß auch der Völkerbund zu sich selber mehr Ver—-

trauen besitze. Sicherlich werde man bald merk—-

liche Fortschritte auf dem Gebiete der Abrü—-

stung und der Sicherheit verzeichnen können.

Die Unruhen in Mexiko.
New-York, 8. Okt. as (Reuter.) Der „Herald“

meldet aus Nogales (Arizona), die vier Staaten

Chihuahua, Coahuila, St. Luis Potosi und

Durango hätten sich ebenfalls gegen die Regie-
rung erhoben, so daß die Zahl der aufstän—-
digen Staaten in Mexiko jetzt drei—-

zehn betrage. Die Zeitung berichtet weiter,
der Gouberneur von Chiapas, Louis Vidal, sei
ermordet worden. Ein in San Antonio von

General Gomez (Gomez ist nicht, wie es in

einer frühern Meldung hieß, getötet worden)
veröffentlichtes Manifest besagt, der General

habe 4000 Mann unter seinem Befehl.
Noyales (an der mexikanischen Grenze), 7. Olt.

(Tel. d. „Uunited Preß“.) Freunde identifizierten
eine auf einem öfsentlichen Platz ausgestellte ver-

stümmelte Leiche als die Ueberreste Alfonso de

la Huertas, eines Bruders des ehemaligen
Präsidenten von Mexiko. Man erklärt, Huerta sei

im Kampf gegen die Bundestruppen getötet
worden.

Die Wirren in China.

Peking, 8. Okt. as (Habas.) Seit drei Tagen
ist bei Tingschau eine große Schlacht im

Gange. Die Truppen von Schansi haben Sinlo

eingenommen.
London, 7. Okt. pt Wie aus Peking gemeldet

wird, haben sich die Streitkräfte des Goubver—-
neurs der· Provinz Schansi, General Yen, der
90 Kilometer von Peking entfernten Stadt

Hsüenhwa bemächtigt. Die Truppen Hens
fetzten überall ihren Vormarsch auf Pe—-
king fort. Um ihrem Vordringen Einhalt zu
gebieten, hat Marschall Tschang Tso-lin eine

Verteidigungsstelling am Eingang des Nantu—-

passes errichten lassen. Hier wird es voraus-

sichtlich zu einem scharfen Entscheidungskampf
kommen.

Deutschland.

Abbau der Besetzung. Berlin, 7. Okt. ag

Nach einer Meldung der „Vossischen Zeitung“ aus

Köln werden die in Diez an der Lahn liegenden
Besatzungstruppen am 25. Oktober die Stadt ver-

lassen und nach Landau und Neustadt an der

Hardt verlegt. Andere Truppen werden nicht
mehr in den Ort gelegt. Nach derselben Quelle

soll auch Bad Ems besatzungsfrei werden.

Frankreich.
Die Bevölkerungsbewegung. Paris,

7. Ott. pt Eine vom Arbeitsministerium ver-

öffentlichte Statistik über die Bevölkerungsbewe-
gung Frantreichs im zweiten Vierteljahr 1927

weist einen Geburtenüberschuß von 32,400

gegenüber 17,861 in der gleichen Periode des Vor-

jahres auf. Dieser Ueberschuß ist allgemein auf
einen Rückgang der Sterblichkeitsziffer zurück-
zuführen, da sich die Zahl der Lebendgeburten von

191,650 auf 190,600 vermindert hat.

Zola-Feier. Paris, 7. Okt. (Tel. unseres
—Korr.) An der gestrigen Gedenkfeier für Zola,
in der Sorbonne, die von Unterrichtsminister
Herriot präsidiert wurde, brachte das dicht ge-
drängte Auditorium Raymond Poincars eine

spontane Kundgebung dar. Sie galt dem Retter
der Finanzen, aber nicht weniger dem grundsatz-
treuen Republikaner, der sich nicht gescheut hatte,
den von den Rechtsparteien gehaßten Schriftsteller
und Verfasser von „J'accuse“ durch sein persön-
liches Erscheinen als schlichter Zuhörer zu ehren.
Die feine literarische Würdigung Herriots und
die Verlesung der leidenschaftlichen Rede, die
Anatole France beim Begräbnis Zolas vor einem
Vierteljahrhundert gehalten hatte, entsesselte stür-
mischen Beifall. So sehr sich Herriot bemüht hatte,
den Schriststeller und Menschen von einem un—-

parteiischen Standpunlt zu betrachten, so wenig
Gnade findet seine Rede bei der Rechtspresse.

Grosßf;britannien.
Kongreß; der Konservativen. Cardiff,

8. Olt. ag (Havas.) Die nationale Konferenz der
Konservativen ging am Freitag zu Ende. In

Feuilleton.
Nachdruck verboten

Sidi bu Said.
Von Erwin Rieger.

Dreimal wöchentlich kommen die französischen
Passagierdampfer aus Marseille in Tunis an, ihrer
zwei verbinden diese beiden Städte in direkter

Fahrt miteinander, bloß der dritte macht den klei—-
nen Umweg über Bizerta. Es ist ein Abstecher von

wenigen Stunden.
„Der langweiligste Ort der Welt!“ hat schon auf

dem Schisff die junge Pariserin mit den großen
falschen Perlen erklärt, und wenn man ihr auch
bei weitem nicht alles glauben darf, was sie über
die Qual des Lebens in den Kolonien, die Hinter-
list der Eingebornen und den unglücklichen Zufall
sagt, der sie und ihren Mann vor Jahr und Tag
nach Tunesien verschlug, so hat sie mit ihrem ver—-

nichtenden Urteil über Bizerta scheinbar beinahe
recht: Ein großer Name für ein ziemlich trostloses
Ding. Gewiß, hier ist man am südlichen Mittel-

meer halbwegs zwischen Gibraltar und Port-Said,
und von alters her war gerade dieser Punkt eine
ungemein wichtige Station für die Schiffahrt. Di?

Phönizier schon haben das erkannt; nach ihnen
tamen, nicht anders als in Karthago drüben, die
Römer, die andalusischen Mauren, schließlich die
Spanier. Und eine Fischerstadt war einst Bizerta,
so malerisch an dem Doppelarm seines Kanals und
an seinem Hafen gelegen, daß man es das afrika-
nische Venedig nennen konnte. Aber seit die Fran-

zosen im Lande sind, hat sich all das geändert.
Militärische und wirtschaftliche Gesichtspunkte
gaben den Ausschlag. Die Umwallung der Stadt

wurde zum größten Teil gesprengt, das spanische
Fort in eine moderne Festung verwandelt, der

Kanal, der die Bucht mit der Lagune verbindet,
ausgebaggert, verbreitert, reguliert. Mit europäi-
schen Straßen, ähnlich jenen aller andern tunesischen
Städte, liegt jetzt das neue Bizerta an der Ein—-

fahrt in diese Lagune, die, weit größer als der

„See von Tunis“ und wohlbeschirmt, sich zu einem

Kriegshafen ersten Ranges entwickelt. Nur das

Araberviertel am alten Hafen hat noch etwas von

seinem einstigen Reiz: ein schönes, oktogonales
Minarett, einen Brunnen aus weißem und schwar-
zem Marmor, kleine muselmanische Cafes an den

Quais, welche nun schon seit Jahrhunderten all-

mählich verfallen....
Auch die Küstenfahrt von Bizerta nach Tunis

enttäuscht. Der Dampser umschifft Kap Zebit und

nimmt sodann südöstlichen Kurs. Das Ufer bietet

bloß Hügelland, einförmig, flach, kahl, ockerfarben.
Hier und dort ein seltener weißer Ort in der

sengenden Sonne: Metlin, Rafrat, Porto Farina.
Einmal liegt eine Felseninsel wie eine große
Sphinx im smaragdgrünen Meer. Und nach ein

paar Stunden erst, wenn das Packboot endlich
Kap Karthago erreicht, ist dem Reisenden das er—-

habene Schauspiel gewährt, dessen er sich als seines
ersten afrikanischen Eindrucks erfreut, wenn er

geradenwegs aus Frankreich oder Italien kommt:

Das unvergleichliche Panorama des Golfs von

Tunis, auf der Höhe des Vorgebirges aber Sidi bu

Said, das köstlichste Kleinod dieser einzigen Bucht.
a

-

Freilich, pittoresk im europäischen Sinne klimmt

selbst Sidi bu Said nicht das Kap Karthago hinan:
Man darf nicht etwa an ein italienisches Küsten—-
dorf denken, das mit seinem Campanile gleichjam
aus dem Meere steigt. Sidi bu Said ist orienta—-

lisch breit auf die Kuppe des Hügels hingelagert
und seine weißen, niedern, arabischen Häuser
scheinen, besonders vom Schisff aus, nicht anders
als in ihre Fundamente gesunken. Auch auf der

Fahrt in dem Tram, das von Tunis quer über
die Lagune und dann den Golf entlang führt, ahnt
man nicht die ganze Macht dieses hellen Entzückens.
Und doch ist die Trasse so gelegt, daß man Sidi bu
Said kaum aus dem Auge verliert, daß es in ver—-

schiedener Richtung sich stets wieder unter einem

andern Aspekt zeigt. Erst wenn man den Zug ver—-

läßt, der in weitem Bogen unter Bäumen ver—-

schwindet, und zu Fuß den Aufstieg beginnt, erst
dann wirkt dieser zauberische Reiz sich völlig aus.

Schon von Karthago an hatte sich die Bahn in

sanfter Steigung über das Meer erhoben, nun

führt die Straße ziemlich steil empor. Rötlich wie
im Schwarzwald oder in den Vogesen sind hier
Erde und Gestein. Riesenkakteen bilden stachelige
Hecien, darüber erheben sich die Kronen der Oel—-

bäume und Palmen, hier und dort steht die schlanke
Silhouette einer Zypresse beinahe schwarz vor dem

blauen Firmament. Noch ein paar Schritte, und
der Weg ist mit weißen Fliesen gepflastert, beider-

seits treten die Häuser an ihn heran. Und was

von fern als homogener, glatter Kalt erschien, nun

aus der Nähe erst bezeugt es den unfehlbaren
arabischen Geschmack für das Detail des Orna—-
ments, für die zartesten Nuancen der Farben.
Denn die Anmut dieser schlichten Häuser liegt nicht
allein in ihrer Proportion, in der Art, wie Tor
und Fenster die Fassade durchbrechen, sondern dar-
über hinaus in den Arabesken, welche die mar—-

morne Einfassung dieser Tore verzieren, in dem
hellen Blau, mit dem ihre geschnitzten Flügel über—-
malt sind, in dem blassen Grün der Holzgitter ihrer
stets verschlossenen Fenster und Balkone. Hier und
dort zweigt ein gewundenes weißes Gäßchen von

der Straße ab, und indes sie selbst unentwegt vor

sich hin zur Moschee hinansteigt, öffnen sich rechts
und links ein paar winzige arabische Butiken.
Etwas weiter noch, und sie mündet in einen kleinen
Platz mit zwei maurischen Casés, deren eines sich
so dicht an die Moschee schmiegt, daß eine hohe
Treppe seine Terrasse gleichsam als Fortsetzung
der Straße erklimmt. Aber selbst noch um die ge—-
stufte Moschee führen winklige Gassen aufwärts
bis zum Leuchtturm, der die äußerste Spitze des

Kaps beherrscht. Ihm erst liegt Sidi bu Said über
dem blauen Golfe zu Füßen.

Wie es so mit seinen flachen, hier und dort
kuppeligen Dächern rings um das vierkantige
Minarett in der asrikanischen Sommersonne ruht,
ist es das vollendetste Beisprel dessen, was in Nord—-
tunesien ein arabisches Dorf ohne die Europäer
war. Bis zur Zeit, als die Franzosen kamen, galt
das Gebiet für geheiligt und kein„Roumi“ durfte
Sidi bu Said betreten. Aber selbst heute noch stört
tein einziges europäisches Haus das mutlel-
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Das Luftschiff im Weltverkehr.
VonDr. Hugo Eckener,

Direltor der Zeppelinwerkle (Friedrichshafen).

I.

In den letzten Monaten ist eine Reihe von
Versuchen unternommen worden, den Atlantischen
Ozean mit einem Flugzeug zu überqueren. Diese
Versuche sind, wie bekannt, teils erfolgreich gewe-
sen, teils aber leider auch unter Verlust von Men—-
schenleben gescheitert. Die öffentliche Meinung
der ganzen Welt hat diese Versuche mit lebhaf-
testem Interesse verfolgt und sie, soweit sie erjfolg—-
reich waren, in einer fast überschwenglichen Weise
gefeiert. Und dies mit Recht, denn die glüclliche
Ueberquerung des Atlantischen Ozeans mit einem
Flugzeug spricht eindringlich von der erstaun-
lichen Entwicklung der Leistungsfähigkeit des
Flugzeuges in den letzten Jahren und erweckt die
tünsten Hoffnungen für die Zukunft. Die glück-
lichen Piloten wurden aber gleichzeitig wegen der
Kühnheit, die sie durch ihren Flug an den Tag
legten, in einer fast extrav«ganten Weise als Hel-
den geseiert. Und auch dieses mit vollem Recht,
denn die unglücklich oerlaufenen Versuche in den
letzten Monaten haben deutlich gezeigt, daß in der
Tat ein ganz besonderer Mut dazu gehört, sein
Leben auf einem solchen Fluge eine m Motor an--

zuvertrauen. Der leichte Motor neuesten
Typs hat zwar einen hohen Grad von Zuverläs-
sigteit erreicht, aber er ist nicht unbedingt
zuverlässig. Wird er es je werden? Sachverstän—-
dige Beurteiler verneinen die Frage und meinen,
daß nur ein. schwerer gebauter Motor, insbeson—-
dere mit zuverlässigen Lagern, eine unbedingte
Verläßlæchleit wird erreichen können. Damit wä—-
ren wr vor einen „cireulus vitiosus“ gestellt: Der
leicte Motor läßt genügend Tragkraft sür die
Mitnahme von Betriebsstoff, ist aber nicht zuver-
sãssig genug. Der schwere Motor ist zuverlässig,
läßt aber nicht genügend Tragkraft sür die Mit—-
nahme von Betriebsmitteln. Dazu kommt, daß ein

Flugzeug, das Post und namentlich auch Passagiere
über den Ozean befördern soll, schwerer und kom—-

fortabler gebaut sein müßte als die Sportflug—-
zeuge der bisherigen glücklichen Ozeanflieger. Mit—-

hin bleibt das Problem in voller Schwere beste-
hen, ob in absehbarer Zeit ein Post- und Passa—-
gierverkehr vermittels Flugzeugen über den
Atlantit möglich sein wird.

Inzwischen ist auch die Frage, ob man das

Luftschiff für einen transatlantischen Verkehr
einsetzen soll, gesördert worden. Die Bemühungen,
einen Verkehr zwischen Spanien und Argentinien
zu organisieren, sind erfolgreich weitergesührt wor—-

den. Es ist ein Luftschiff modernen Typs in Bau,
das den Verkehr zunächst einmal versuchsweise
in einer oder einigen Fahrten aufnehmen soll,
bis eigens für diesen Verkehr gebaute Lustschiffe
r handen sind. Die Abgangs- und Anlaushäsen,
deren Eignung m. E. in erster Linie entscheidend
sür eine regelmäßige Durchführung eines Luft—-
verlkehrs ist, sind in meteorologischer Beziehung
günstig gewählt, sodaß die Vorbedingungen für
eine erfolgreiche Durchführung des Verkehrs ge—-
geben sein dürften. Das Problem ist genügend
erörtert worden. Jetzt muß die Tat entscheiden.

Die Gründe dafür, daß die augenfälligen Vor—-
züge des Luftschiffes sozusagen dem ösfentlichen
Bewußtsein entsallen sind, lassen sich leicht angeben:

Die Erklärung liegt in erster Linie in dem
Umstand, daß die Entwicklung des Zeppelin—
Lustschiffes auf dem ganzen Gebiet des Baues
und Betriebes während der letzten acht Jahre seit
1919 aus Gründen, die mit der technischen und
wirtschastlichen Eignung des Luftschiffes als Ver—-
lehrsmittel nichts zu tun haben, teils vollständig
und willkürlich unterbunden, teils künsttichen
Hemmungen und zahlreichen wirtschastlichen Er—-
schwerungen unterworfen war.

Ferner ist innerhalb derselben Periode der
gute Ruf des Zeppelin-Lusftschiffes durch verschie-
dene Unfälle, die in einigen Ländern vorkamen,
sehr erheblich geschädigt worden („Dixmude“ in
Frankreich, „K 38“ in England, „Shenandoah“
in den Vereinigten Staaten), obwohl die wenigen
Arbeiten, die in Deutschland, dem Heimatlande
Zeppelins, möglich waren („Bodensee“ und „Nord-

stern“ 1919, „2R “ 1924) gleichzeitig Zeugnis ab-

legten dasfür, daß solche Unfälle bei genügender
Ersahrung vermieden werden können.

Außerdem spielt eine nicht unwesentliche Rolle
der verständliche Enthusiasmus der Flugzeug—-
Industrie, die nicht denselben Hemmungen aus—-
gesetzt war, wie das Luftschiff, sondern im glei-
chen Zeitraum in ungestörtem intensivem Arbei—-
ten sehr erhebliche Fortschritte gemacht hat, die
natürlicherweise zu hin und wieder sehr weit-
gehenden Hoffnungen herausfordern.

So ist es nicht verwunderlich, daß man neuer-

dings manchmal wieder die Meinung vertreten

hört, daß das Luftschiff eigentlich veraltet und von

dem Flugzeug überholt sei, wobei gewöhnlich das

Luftschiff nach dem Stande der Technik von 1918

und das Flugzeug nach dem erhofften Stande
von 1950 eingeschätzt wird. Auch ohne auf diese
höchst unnötige, und bedauerliche Kontroverse
einzugehen, kann festgestellt werden, daß nach dem
Urteil aller ernsthaften Kenner beider Gebiete die
zukünftige Entwicklung des Luftverkehrs nicht zu
einer douernden wenn schon vorübergehenden

Rivalität, sondern zu einer stetigen und für
beide Teile äußerst vorteilhaften engen Zusam-
menarbeit zwischen Luftschiff und Flugzeug füh-
ren wird. So wird z.B. die Einrichtung eines
regelmäßigen schnellen Verkehrs mit Lustschifsen
auf großen Strecten, wie z. B. von Spanien nach
Argentinien, notwendigerweise das Bedürfnis
nach schnellen Anschluß-Verbindungen durch Flug-
zeuge hervorrufen, das nicht existiert, solange die
erstere Voraussetzung fehlt.

Es läge somit im Vorteis verständiger Flug—-
zeuginteressenten, auch die Entwickl“ng der großen
Luftschiffe zu fördern, ungeachtet ihrer eigenen,
nächsten Bemühungen auf die Verbesserung des
Flugzeuges zu einem wirtschaftlichen Instrument
für den Verkehr über kurze und mittlere und selbst
auch weite Entfernungen. Denn selbst angenom—-
men, daß die Flugzeuge, z. B. große Flugboote,
mit der Zeit so verbessert werden sollten, daß
ihnen die sichere und regelmäßige Bewältigung
kürzerer und meteorologisch günstiger Seestrecken,
wie z.B. derjenigen von der westasrikanischen
nach der brasilianischen Küste mit einer genügen-
den, zahlenden Ladung möglich wäre, so bliebe

doch sür das große Zeppelin-Luftschiff noch das
Feld des Durchgangsverkehrs ohne Zwischenauf-
enthalte über die großen Weltverkehrsstrecken,
z. B. Sevilla-Buenos Aires, wosür es in einer

ganzen Reihe von Punkten erheblich besser ge-

eignet ist als jedes andere Fahrzeug, so daß sein
Betätigungsfeld, wenn überhaupt eingeschräntkt,
doch wohl kaum nennenswert benachteiligt 2den würde.

Einige dieser Punkte, in denen das Zeppelin-
Luftschisff vermöge seiner besondern Eie·nart
wohl taum jemals übertroffen werden wird, mö-
gen im folgenden genannt werden: :

2

Da ist zunächst die unvergleichliche Annehm-
lichkeii des Reisens an Bord eines Zeppe-
lin-Luftschiffes, die von keinem andern Verkehrs-
mittel, auch Eisenbahn und Seeschiff nicht aus—-

geschlossen, übertroffen werden kann. An Stelle
des Lärmes, Schmutes. der Vibration, der Ein-
geschlossenheit und Enge, die das Wohlbefinden
der Mitreisenden auf der Eisenbahn und im Flug—-
zeuge sehr erheblich beeinträchtigen, tritt die völ-
lige Geräuschlosigkeit, peinliche Sauberkeit, Ruhe
und Geräumigkleit des Luftschifses. Zwar mag das

Seeschiff in letzterem Punkte namentlich in
luxuriöser Ausstattung der Räume mit dem

Lustschiff wetteifern oder auch überlegen bleiben
denn auch das Lustschisf wird einen Gesell-

schaftsraum, Schlafkammern und dergleichen mehr
aufweisen, so werden doch Lärm, Gerüche und
vor allem die Seekrauntkheit stets Nachteile bleiben,
von denen das Seeschiff und alle die andern Ver-
kehrsmittel auch die Flugzeuge trotz allen
Anstrengungen der Technikt. sich niemals so voll-
kommen werden freimachen können, wie das große
Zeppelin-Luftschiff. (Es ist in diesem Zusammen-
hange interessant, englischeUrteile zu hören, die
auf einer kürzlich eigens zur Besprechung der
dringend notwendigen Verbesserung des Kom-
forts auf Flugzeugen einberufenen Sachverstän-
digen-Konferenz in London zum Ausdruck kamen
und bei denen ein durchaus unparteiischer Red-
ner die Meinung vertrat, daß die Flugzeuge in

Zukunft auf einem großen Teil der bestehenden
oder geplanten Luftlinien wieder durch Luftschiffe
ersetzt werden würden. Man darf es auch als be—-

deutsam bezeichnen, daß die Engländer ihre
Pläne für einen Luftschiffverkehr England-Aegyp-
ten-Indien-Australien mit größter Energie weiter

verfolgen, ohwohl gerade diese Strecke beliebig
viel Stützpunkte für Flugzeuge einzurichten er-

laubt.)
Ein weiterer Vorzug des Zeppelin-Lustschiffes

ist seine im Verhältnis zum Flugzeug sehr
große absolute und relative Nutz-Tragkraft, die es

erlaubt, auch auf die größten Entfernungen noch
angemessene zahlende Ladung mitzuführen, und
die daraus sich ergebende wirtschastliche Selbstän-
digkeit eines zweckmäßig ausgebauten Luftschiff-
verkehrs.

Bei mazedonischen Freiheits=
kämpfern.

M.B. Eine langwierige Verständigung auf unbe—-
kannten Umwegen, zwei Tage gespannter Er—-
wartung, endlich eine romantische Zusammen—-
tunft in Mazedonien selber. Die Früh—-
lingssonne neigt sich schon gen Westen. Wir sahren
im Auto zur Stadt hinaus Vorn sitzt ein schweig—-
samer Sohn Mazedoniens. Ach, diese unheimliche
mazedonische Schweigsamleit! Bald gesellt sich
uns ungeladen ein Kaufmann Er ist liebenswür-
dig abec nicht neugierig. Wir erfahren, daß er

deutsch versteht, aber erst nachdemn er uns unter-

wegs verlassen hat... . Inzwischen ist die Stadt
außer Sicht gekommen. Die einbhrechende Dunkel-

heit beraubt uns mählich jedes Orientierungs—-
punttes. Es œird einem schon etwas bange zu
Mute. Aber man vertraut auf die Ritterlichkeit
der Freiheitskämpfer.

Das Aut- rast weiter über Berg und Tal.
Endlich ein Aufenthalt am Rande eines schlafen-
den Dorses. Hier meldet sich ein neuer Begleiter,
Ein ehemaliger Volksschullehrer in Mazedonien,
der uns mit dem lange ersehnten Abendbrot be-
wirtei. Dann eilen wir weiter. Es ist fast Mitter—-
nacht. Plötzlich taucht ein Bauernwagen auf, aus

dem ein Mann herausspringt und sich unserem
Führer zu erckennen gibt. Wir haben dem neuen

Unbekannten zu folgen. Er ist still und unheimlich,
wie selbst das Gelände. Man macht alles mit,
doch immer mehr mit dem Gesühl einer gewissen
Haltlosigkeit. Der Weg wird beschwerlicher, die
Stimmung gespannter. Noch eine Ueberraschung:
aus dem Gebüsch stürzen zwei Bauern heraus und
schließen sich uns an. An einer andern Stelle er-

warten uns gesattelte Pferde. Wie lang unser
Ritt gedauert hat, weiß ich nicht. Es regnet schon
fachte. Wir kommen an einem Wachtmann vorbei,
der die Uniform der mazedonischen Revolutionäre
trägt. Es folgen noch einige solche Posten Die
Pferde werden uns wieder abgenommen. Bald
gelangen wir zu einer Gruppe Uniformierter. Sie
empfängt uns mit äußerer Zurückhaltung, aber
nicht ohne Herzlichleit, und geleitet uns hinauf
zu General Protogeroff, dem Senior der ma—-

zedonischen Aufständischen.
Ein bejahrter, doch noch rüstiger Herr in der

bereits bekannten Revolutionsunisorm, umgeben
von jüngeren Kameraden, bewillkommnet uns auf
französisch. Seine Liebenswürdigkeit wirkt erfri—-
schend. Wir nehmen Platz in einer von der Natur
geschaffenen Laube, um die Wachtposten patrouil—-
lieren. Die Erwähnung der Schweiz weckt dem
ergrauten Herrn Erinnerungen an seine Studien—-

zeit vor etwa achtzehn Jahren in Colombier. Ob
seine damaligen schweizerischen Kollegen. und
Freunde seiner noch gedenken? Er hatte damals

ein Offiziersstipendium vom Kriegsministerium
Bulgariens; was er aber in der Schweiz lernte,
bestimmte ihn, den Rüclweg in seine mazedonische
Heimat damals eine türkische Provinz zu
wählen und deren Freiheitskampf bis auf heute
selbstlos zu dienen. Vier Kriege, unzählige Auf—-
stände, mehrmalige Verwundungen, unausgesetzte
Verfolgung, zeitweise selbst von bulgarischer Seite

und dabei ein Theosoph... Noch eins: als im

Weltkriege Bulgariens Ernährungslage kritisch
wurde, erwählte man ihn zum Verpflegungsdil—-
tator.

Ein Komitadschi, wie man die mazedonischen
Revolutionäãre nennt, serviert uns Kaffee. Die

Unterhaltung wird flüssiger, sie wendet sich all-

mählich dermazedonischen Frage zu. Pro-
togeroff läßt sich auf eine aussüührliche Darlegung
hierüber ein. Sonderbar, seine Redeweise verrät

den Komitadschi und Politiker in ihm nicht, sie ge-
mahnt eher an einen Pastor. Ich richte einige
Fragen an ihn. „Wie sind zur Zeit die innerpoli-
ischen und kulturellen Verhältnisse in Mazedo-
nien?“ „Sowohl in Serbisch-, wie auch in Grie-

chisch-Mazedonien ist es uns verboten, in unserer

eigenen Sprache zu beten und zu reden. Bei einer

solchen kulturellen Unterjochung kann selbstver«

ständlich von politischer Frerheit leine Rede sein.
Kein Wunder, daß wix die gegenwärtigen die

christlichen Hercen Mazedoniens als grausamer
empfinden als die früheren die Türken, die uns

wenigstens die Freiheit der Religion, der Sprache
und Schule gewährten.“

„Besteht ein einheitliches Nationalbewußtsein
in Mazedonien und wie verhält es sich zu Bul-

garien?“ „Mazedoniens Bevölkerung besteht
ous Bulgaren, Türken, Albaniern, Wallachen, Ju-
den, seit den letzten Jahren immer mehr Griechen
und immer noch wenig Serben. Es gibt dennoch

etwas, was alle diese Nationalitäten eng verbin-

det: das Land, seine Wirtschaftsverhältnisse, seine
Traditionen, sein geschichtliches Schicksal, sein ge-

meinsames Freiheitsstreben. Es kann also bei uns

von einem einheitlichen Nationalitätsbewußtsein
ebenso gut oder schlecht gesprochen werden, wie

etwa in der Schweiz. Die Bulgaren bilden
in Gesamtmazedonien die Mehrzahl. Auch leben

bekanntlich in Bulgarien über 300,000 Mazedonier
bulgarischer Nationalität. Was wir anstreben, ist
trotzdem nicht etwa Mazedoniens Vereinigung mit

Bulgarien, sondern seine Befreiung und Verselb—-
ständigung. Uebrigens wäre das die beste Lösung
nicht nur für uns, sondern auch für den ganzen
Balkan, wo Mazedonien bis heute das Strettobjett
bleibt. Unsere Losung ist daher „Mazedonien sür
die Mazedonier“ ein Prinzip, das schon Glad-

stone aufgestellt hat. Wir arbeiten und kämpfen
für einen Nationalitätenbund, ähnlich wie die

Schweiz einer ist. Wir erwarten vom Völker-

bund Gerechtigkeit und daher auch Hilse. Wir

fragen uns aber zugleich ob der Völterbund da

es vollkommen homogene Staaten nicht gibt
nicht eigentlich ein Staatenbund ist. Sonst müßten
doch in ihm alle Nationalitäten vertreten sein.“

„Ist Ihr Bund eine Kampforganisation?“
„Unser Bund ist keine Vereinigung einzelner Ver-

schwörer, er ist die leidende Bevölkerung Maze-
doniens selbst. Sie führt den Freiheitskampf, sie
trägt die Opfer. Und sie tut das aus Existenznot.
Beweise hierfür sind schon die massenhafte maze-
donische Auswanderuug nach Bulgarien, Amerika

vndanderswo, wie auch das Flüchtlingselend seit
vem Frledensschluß. Unser Bund hat sich daher
durch das Leitungslkomitee mehrmals bereit er-

klärt, den Revolntionskampf aufzugeben, fobald
die Serben, bezw. die Griechen die elementarste
kulturelle und politische Freiheit gewähren.“

:

„Wie verhalten sich die Mazedonier zum ita-

lienisch-jugoslawischen Konflikt?“ „Die Serben

fürchten ihren eigenen Schatten und glauben des-

halb, wer gegen sie ist, müsse mit ihren Feinden
sein. Sie sollten sich indessen die Frage stellen, ob
denn die von ihnen unterdrückten Völker bei einem

Zusammenstoß zwischen Jugoslawien und einem
andern Staat ein Vaterland hätten, für das sie
gern in den Kampf ziehen würden. Wie können

diese aber Jugoslawien als Vatexland lieben, da

sie doch noch nicht als kulturell und politisch gleich-
berechtigt anerkannt sind?“

„Was sagen Sie zu den Pressemeldungen über

Ihre Ermordung?“ ..
„Ich weiß schon, daß man in Serbien meinen

Tod wünscht. Doch warum? Wenn einer von uns

stirbt, ist Ersatz gleich da. Unser Bund existiert und
wirkt unabhängig von einzelnen Personen, wie
auch von Bulgarien. Er besteht nirgends anders
als in Mazedonien selbst. Und er wird am Leben

sein, solange dort der gegenwärtige Terror be—-

steht...“
Inzwischen hatte man ein Nachtmal bereit ge-

macht. Das Gespräch schlug eine andere Richtung
ein und wurde nunmehr allseitig gesführt. Zwei
jüngere Kameraden Protogerosss erzählten ihre

Walliser Mundarten
vor dem Phonograph.

Vor zwei Monaten, da für das Wallis noch die
besten Aussichten auf afrikanische Sommerhitze
herrschten, hatte ich mir die Aufgabe gesetzt, unsern
südwestlichen Alpenkanton zu durchstreifen. Eine
beneidenswerte Aufgabe für einen Wanderlusti-
gen! Und doch war sür mich die Landschaft mit
all ihren Wundern bloß eine begeisternde Beglei—-
terin, die meinen Fuß drunten im Grund und
droben an stotzigen Halden beschleunigte. Wenn ich
dann in ein Dörschen kam unter die Leute, gönnte
ich mir um so längere Ruhe; denn im Verhandeln
mit den Eingebornen lohnt sich Eile schlecht.
Wenigstens bei meiner Mission: Ich sollte in jedem
Dorf einen Bauern ausfindig machen, der uns eine
Erzählung vom Ort in der Mundart des Ortes

natürlich und frisch auf eine Grammophonplatte
hersagen würde. Dem Bauern, sür den sein Berg
die Welt ist Weitgereiste, Weltgewandte und

selbst einheimische Lehrer scheiden sür unsern wis—-
senschaftlichen Zweck aus —, kommt eine solche Auf-
forderung häufig ganz unerwünscht. Den Ehrgeiz,
seine Stimme zu verewigen, hat er nicht. Das

Argument, daß es einen andern etwa 1000 Franken
kosten würde, sich phonographieren zu lassen, wobei
ihm das Negativ nicht einmal überlassen wird,
richtet nichts aus. Die Würde, sein Dorf als bester
Mundartredner vertreten zu dürfen, schätzt er nicht

hoch ein; im Gegenteil, er sieht gleich voraus, wie
sich die ganze Gemeinde beim Anhören seiner
Platte üher ihn lustig machen würde.

Die Erfahrung lehrt auch in biesem Beruf manch
nützlichen Kniff. Doch wo mit der menschlichen
Natur und der Mentalität von Eingebornen zu

rechnen ist, da helfen feste Regeln nicht weit. Zum
unterwürfigen Walliser führt ein anderer Weg als

zum selbstbewußten Bündner. Mein Ruf blieb

dies Jahr nirgends ungehört, wo immer ich meine

Werbung betrieb, ob vor der Kirche nach der Messe,
oder auf der Dorfbank unter den Arbeitsmüden,
oder auf dem Felde bei den Rüstigen, oder beim
geselligen Trunk. Wem das Verständnis für die

Sache fehlte, den reizte die Möglichteit unvorher-
gesehenen Verdienstes.
Mit rühmenswerter Püntktlichkeit stellten sich

letzthin 25 Sprecher aus allen deutschen Tälern,
d. h. dem Gebiet der früheren Zehnten Goms,
Brig, Visp, Raron und Leuk, zum Phonographieren
ihrer Sprache in Brig ein. In Sitten kamen eben-
soviele Patois-Sprecher des Unterwallis zusam—-
men, deren Auswahl und Vorbereitung die Pro—-
sessoren Tappolet von Basel und Jeanjaquet von
Neuenburg besorgten. Heute sind diese sünfzig
Idiome jedes mit seinen Eigenheiten auf Wachs-
platten eingedrückt und werden, auf dauerhaste
Kupfermatrizen übertragen, auf Tausende von

Jahren unsern Nachkommen erhalten bleiben. Die—-
ses Werk ist nicht neu. Schon seit vielen Jahren
arbeitet das Phonogrammarchiv der Universität
Zürich unter der regen Leitung von Prof. A. Bach—-
mann an der Aeufnung seiner Sprech- und Gesang—-
platten, mit der edeln Absicht, dereinst die reiche
Pracht schweizerischen Sprachgutes aus allen
Gauen gesammelt und geborgen zu haben. Die

Aufnahmen selber besorgte Prof. Wilh. Doegen,
der Leiter eines noch breiter angelegten Institutes,
der Lautabteilung der preußischen Staatsbibliothet
in Berlin. Diese hat sich zum Ziel gesetzt, alle
Sprachen und Dialekte der Erde auf Grammophon—-
platten aufzunehmen.

Auf die heurige Ernte ist das Phonogramm—-
archiv besonders stolz, weil es sich Proben der alter-

tümlichsten Mundarten, die es auf deutschem Sprach-
boden gibt, gesichert hat. Leider konnten die ennet—-

birgischen Ableger des Walliserdeutschen in Italien
nicht einbezogen werden. Mit den 25 deutschen
Sprechern ist das Oberwallis nicht überflüjsig start
vertreten; denn der Obergommer und der Lötscher
oder Vispertaler sollen einander nur mit Mühe
verstehen, derart sind die Unterschiede.

Unser Grundsatz, bei der Auslese auf absolute
Reinheit der Sprecher zu achten, ließ sich dank der
Walliser Gewohnheit der Inzucht ziemlich strikte
durchführen: Daß beide Eltern vom Orte stamm—-
ten, war die Regel, nicht die Ausnahme. Zwei
meiner Aufgebote, die in der landläufig richtigen
Art mit Vor—- und Geschlechtsnamen des Sprechers
versehen waren, schickte die Ortspost zurück mit der
ironisch anmutenden Aufschrift: „Welcher von

dreien?“ Solche Chinesenmauern stehen allerdings
nicht mehr vielerorts. Salgesch, das unterste
deutsche Dorf im Rhonetal, kann scheint's das ge—-
samte Hotelpersonal stellen, vom „Kasserollier“ bis

zum „Hotelier“.
Seine Sprache ist leider dem Walliser nicht das

teuerste Kind. Nach einem echten „Tagg g'winscht“
wird das Gespräch mit dem Fremden, d. h. Nicht-

walliser, meist in schriftdeutschem Notbehelf weiter-
gesührt, da man sie auf „schlechtditsch“ doch nicht
verstehe. Die Walliser verflachen ihre Mundart

bewußt, außer sie seien unter sich. Und greift die
Zersetzung auch da noch ein, so bleiben unsere
Platten als die einzigen und um so wertvolleren

Zeugen. E. Dieth.

Kleine Chronik.
Musikalische Notizen. Das Staatstheater in

Wiesbaden, das unter seinem neunen Inten-
danten Paul Betler eine Reihe älterer und wenig
belannter musikalischer Singspiele sür diese Spiel-
zeit in Aussicht stellt, brachte als erste Werke die
über 150 Jahre alte Oper „Die beriden Geizigen“
des Belgiers Gretry und Offenbachs Burleske
„Urlaub nach dem Zapfenstreich“ zur Aufführung
und bereitete damit seinem Publilkum einen über-
aus amüsanten Theaterabend. Das bisherige
Essener Stadttheater, das seine Spielzeit mit
Psitzners „Palestrina“ eröffnete und Honeggers
Oper „Judith“ ankündigt, hat seinen Namen ab—-
gelegt und nennt sich nunmehr Essener Opernhaus.

Zum erstenmal seit dem Kriege hat die Leitung
der Brüsseler Voltskonzerte einen Deutschen
eingeladen, Bruno Walter, der aufgefordert
wurde, eines der großen Sinfoniekonzerte zu diri-
gieren.
musilwissenschaftliche Gesellschaft gegründet, die

noch im Laufe des Herbstes das erste Hest einer
neuen Zeitschrift für slawische Nusikwissenschaft
herausgeben will.
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Das Luftschiff im Weltverkehr.
VonDr. Hugo Eckener,

Direltor der Zeppelinwerkle (Friedrichshafen).

I.

In den letzten Monaten ist eine Reihe von
Versuchen unternommen worden, den Atlantischen
Ozean mit einem Flugzeug zu überqueren. Diese
Versuche sind, wie bekannt, teils erfolgreich gewe-
sen, teils aber leider auch unter Verlust von Men—-
schenleben gescheitert. Die öffentliche Meinung
der ganzen Welt hat diese Versuche mit lebhaf-
testem Interesse verfolgt und sie, soweit sie erjfolg—-
reich waren, in einer fast überschwenglichen Weise
gefeiert. Und dies mit Recht, denn die glüclliche
Ueberquerung des Atlantischen Ozeans mit einem
Flugzeug spricht eindringlich von der erstaun-
lichen Entwicklung der Leistungsfähigkeit des
Flugzeuges in den letzten Jahren und erweckt die
tünsten Hoffnungen für die Zukunft. Die glück-
lichen Piloten wurden aber gleichzeitig wegen der
Kühnheit, die sie durch ihren Flug an den Tag
legten, in einer fast extrav«ganten Weise als Hel-
den geseiert. Und auch dieses mit vollem Recht,
denn die unglücklich oerlaufenen Versuche in den
letzten Monaten haben deutlich gezeigt, daß in der
Tat ein ganz besonderer Mut dazu gehört, sein
Leben auf einem solchen Fluge eine m Motor an--

zuvertrauen. Der leichte Motor neuesten
Typs hat zwar einen hohen Grad von Zuverläs-
sigteit erreicht, aber er ist nicht unbedingt
zuverlässig. Wird er es je werden? Sachverstän—-
dige Beurteiler verneinen die Frage und meinen,
daß nur ein. schwerer gebauter Motor, insbeson—-
dere mit zuverlässigen Lagern, eine unbedingte
Verläßlæchleit wird erreichen können. Damit wä—-
ren wr vor einen „cireulus vitiosus“ gestellt: Der
leicte Motor läßt genügend Tragkraft sür die
Mitnahme von Betriebsstoff, ist aber nicht zuver-
sãssig genug. Der schwere Motor ist zuverlässig,
läßt aber nicht genügend Tragkraft sür die Mit—-
nahme von Betriebsmitteln. Dazu kommt, daß ein

Flugzeug, das Post und namentlich auch Passagiere
über den Ozean befördern soll, schwerer und kom—-

fortabler gebaut sein müßte als die Sportflug—-
zeuge der bisherigen glücklichen Ozeanflieger. Mit—-

hin bleibt das Problem in voller Schwere beste-
hen, ob in absehbarer Zeit ein Post- und Passa—-
gierverkehr vermittels Flugzeugen über den
Atlantit möglich sein wird.

Inzwischen ist auch die Frage, ob man das

Luftschiff für einen transatlantischen Verkehr
einsetzen soll, gesördert worden. Die Bemühungen,
einen Verkehr zwischen Spanien und Argentinien
zu organisieren, sind erfolgreich weitergesührt wor—-

den. Es ist ein Luftschiff modernen Typs in Bau,
das den Verkehr zunächst einmal versuchsweise
in einer oder einigen Fahrten aufnehmen soll,
bis eigens für diesen Verkehr gebaute Lustschiffe
r handen sind. Die Abgangs- und Anlaushäsen,
deren Eignung m. E. in erster Linie entscheidend
sür eine regelmäßige Durchführung eines Luft—-
verlkehrs ist, sind in meteorologischer Beziehung
günstig gewählt, sodaß die Vorbedingungen für
eine erfolgreiche Durchführung des Verkehrs ge—-
geben sein dürften. Das Problem ist genügend
erörtert worden. Jetzt muß die Tat entscheiden.

Die Gründe dafür, daß die augenfälligen Vor—-
züge des Luftschiffes sozusagen dem ösfentlichen
Bewußtsein entsallen sind, lassen sich leicht angeben:

Die Erklärung liegt in erster Linie in dem
Umstand, daß die Entwicklung des Zeppelin—
Lustschiffes auf dem ganzen Gebiet des Baues
und Betriebes während der letzten acht Jahre seit
1919 aus Gründen, die mit der technischen und
wirtschastlichen Eignung des Luftschiffes als Ver—-
lehrsmittel nichts zu tun haben, teils vollständig
und willkürlich unterbunden, teils künsttichen
Hemmungen und zahlreichen wirtschastlichen Er—-
schwerungen unterworfen war.

Ferner ist innerhalb derselben Periode der
gute Ruf des Zeppelin-Lusftschiffes durch verschie-
dene Unfälle, die in einigen Ländern vorkamen,
sehr erheblich geschädigt worden („Dixmude“ in
Frankreich, „K 38“ in England, „Shenandoah“
in den Vereinigten Staaten), obwohl die wenigen
Arbeiten, die in Deutschland, dem Heimatlande
Zeppelins, möglich waren („Bodensee“ und „Nord-

stern“ 1919, „2R “ 1924) gleichzeitig Zeugnis ab-

legten dasfür, daß solche Unfälle bei genügender
Ersahrung vermieden werden können.

Außerdem spielt eine nicht unwesentliche Rolle
der verständliche Enthusiasmus der Flugzeug—-
Industrie, die nicht denselben Hemmungen aus—-
gesetzt war, wie das Luftschiff, sondern im glei-
chen Zeitraum in ungestörtem intensivem Arbei—-
ten sehr erhebliche Fortschritte gemacht hat, die
natürlicherweise zu hin und wieder sehr weit-
gehenden Hoffnungen herausfordern.

So ist es nicht verwunderlich, daß man neuer-

dings manchmal wieder die Meinung vertreten

hört, daß das Luftschiff eigentlich veraltet und von

dem Flugzeug überholt sei, wobei gewöhnlich das

Luftschiff nach dem Stande der Technik von 1918

und das Flugzeug nach dem erhofften Stande
von 1950 eingeschätzt wird. Auch ohne auf diese
höchst unnötige, und bedauerliche Kontroverse
einzugehen, kann festgestellt werden, daß nach dem
Urteil aller ernsthaften Kenner beider Gebiete die
zukünftige Entwicklung des Luftverkehrs nicht zu
einer douernden wenn schon vorübergehenden

Rivalität, sondern zu einer stetigen und für
beide Teile äußerst vorteilhaften engen Zusam-
menarbeit zwischen Luftschiff und Flugzeug füh-
ren wird. So wird z.B. die Einrichtung eines
regelmäßigen schnellen Verkehrs mit Lustschifsen
auf großen Strecten, wie z. B. von Spanien nach
Argentinien, notwendigerweise das Bedürfnis
nach schnellen Anschluß-Verbindungen durch Flug-
zeuge hervorrufen, das nicht existiert, solange die
erstere Voraussetzung fehlt.

Es läge somit im Vorteis verständiger Flug—-
zeuginteressenten, auch die Entwickl“ng der großen
Luftschiffe zu fördern, ungeachtet ihrer eigenen,
nächsten Bemühungen auf die Verbesserung des
Flugzeuges zu einem wirtschaftlichen Instrument
für den Verkehr über kurze und mittlere und selbst
auch weite Entfernungen. Denn selbst angenom—-
men, daß die Flugzeuge, z. B. große Flugboote,
mit der Zeit so verbessert werden sollten, daß
ihnen die sichere und regelmäßige Bewältigung
kürzerer und meteorologisch günstiger Seestrecken,
wie z.B. derjenigen von der westasrikanischen
nach der brasilianischen Küste mit einer genügen-
den, zahlenden Ladung möglich wäre, so bliebe

doch sür das große Zeppelin-Luftschiff noch das
Feld des Durchgangsverkehrs ohne Zwischenauf-
enthalte über die großen Weltverkehrsstrecken,
z. B. Sevilla-Buenos Aires, wosür es in einer

ganzen Reihe von Punkten erheblich besser ge-

eignet ist als jedes andere Fahrzeug, so daß sein
Betätigungsfeld, wenn überhaupt eingeschräntkt,
doch wohl kaum nennenswert benachteiligt 2den würde.

Einige dieser Punkte, in denen das Zeppelin-
Luftschisff vermöge seiner besondern Eie·nart
wohl taum jemals übertroffen werden wird, mö-
gen im folgenden genannt werden: :
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Da ist zunächst die unvergleichliche Annehm-
lichkeii des Reisens an Bord eines Zeppe-
lin-Luftschiffes, die von keinem andern Verkehrs-
mittel, auch Eisenbahn und Seeschiff nicht aus—-

geschlossen, übertroffen werden kann. An Stelle
des Lärmes, Schmutes. der Vibration, der Ein-
geschlossenheit und Enge, die das Wohlbefinden
der Mitreisenden auf der Eisenbahn und im Flug—-
zeuge sehr erheblich beeinträchtigen, tritt die völ-
lige Geräuschlosigkeit, peinliche Sauberkeit, Ruhe
und Geräumigkleit des Luftschifses. Zwar mag das

Seeschiff in letzterem Punkte namentlich in
luxuriöser Ausstattung der Räume mit dem

Lustschiff wetteifern oder auch überlegen bleiben
denn auch das Lustschisf wird einen Gesell-

schaftsraum, Schlafkammern und dergleichen mehr
aufweisen, so werden doch Lärm, Gerüche und
vor allem die Seekrauntkheit stets Nachteile bleiben,
von denen das Seeschiff und alle die andern Ver-
kehrsmittel auch die Flugzeuge trotz allen
Anstrengungen der Technikt. sich niemals so voll-
kommen werden freimachen können, wie das große
Zeppelin-Luftschiff. (Es ist in diesem Zusammen-
hange interessant, englischeUrteile zu hören, die
auf einer kürzlich eigens zur Besprechung der
dringend notwendigen Verbesserung des Kom-
forts auf Flugzeugen einberufenen Sachverstän-
digen-Konferenz in London zum Ausdruck kamen
und bei denen ein durchaus unparteiischer Red-
ner die Meinung vertrat, daß die Flugzeuge in

Zukunft auf einem großen Teil der bestehenden
oder geplanten Luftlinien wieder durch Luftschiffe
ersetzt werden würden. Man darf es auch als be—-

deutsam bezeichnen, daß die Engländer ihre
Pläne für einen Luftschiffverkehr England-Aegyp-
ten-Indien-Australien mit größter Energie weiter

verfolgen, ohwohl gerade diese Strecke beliebig
viel Stützpunkte für Flugzeuge einzurichten er-

laubt.)
Ein weiterer Vorzug des Zeppelin-Lustschiffes

ist seine im Verhältnis zum Flugzeug sehr
große absolute und relative Nutz-Tragkraft, die es

erlaubt, auch auf die größten Entfernungen noch
angemessene zahlende Ladung mitzuführen, und
die daraus sich ergebende wirtschastliche Selbstän-
digkeit eines zweckmäßig ausgebauten Luftschiff-
verkehrs.

Bei mazedonischen Freiheits=
kämpfern.

M.B. Eine langwierige Verständigung auf unbe—-
kannten Umwegen, zwei Tage gespannter Er—-
wartung, endlich eine romantische Zusammen—-
tunft in Mazedonien selber. Die Früh—-
lingssonne neigt sich schon gen Westen. Wir sahren
im Auto zur Stadt hinaus Vorn sitzt ein schweig—-
samer Sohn Mazedoniens. Ach, diese unheimliche
mazedonische Schweigsamleit! Bald gesellt sich
uns ungeladen ein Kaufmann Er ist liebenswür-
dig abec nicht neugierig. Wir erfahren, daß er

deutsch versteht, aber erst nachdemn er uns unter-

wegs verlassen hat... . Inzwischen ist die Stadt
außer Sicht gekommen. Die einbhrechende Dunkel-

heit beraubt uns mählich jedes Orientierungs—-
punttes. Es œird einem schon etwas bange zu
Mute. Aber man vertraut auf die Ritterlichkeit
der Freiheitskämpfer.

Das Aut- rast weiter über Berg und Tal.
Endlich ein Aufenthalt am Rande eines schlafen-
den Dorses. Hier meldet sich ein neuer Begleiter,
Ein ehemaliger Volksschullehrer in Mazedonien,
der uns mit dem lange ersehnten Abendbrot be-
wirtei. Dann eilen wir weiter. Es ist fast Mitter—-
nacht. Plötzlich taucht ein Bauernwagen auf, aus

dem ein Mann herausspringt und sich unserem
Führer zu erckennen gibt. Wir haben dem neuen

Unbekannten zu folgen. Er ist still und unheimlich,
wie selbst das Gelände. Man macht alles mit,
doch immer mehr mit dem Gesühl einer gewissen
Haltlosigkeit. Der Weg wird beschwerlicher, die
Stimmung gespannter. Noch eine Ueberraschung:
aus dem Gebüsch stürzen zwei Bauern heraus und
schließen sich uns an. An einer andern Stelle er-

warten uns gesattelte Pferde. Wie lang unser
Ritt gedauert hat, weiß ich nicht. Es regnet schon
fachte. Wir kommen an einem Wachtmann vorbei,
der die Uniform der mazedonischen Revolutionäre
trägt. Es folgen noch einige solche Posten Die
Pferde werden uns wieder abgenommen. Bald
gelangen wir zu einer Gruppe Uniformierter. Sie
empfängt uns mit äußerer Zurückhaltung, aber
nicht ohne Herzlichleit, und geleitet uns hinauf
zu General Protogeroff, dem Senior der ma—-

zedonischen Aufständischen.
Ein bejahrter, doch noch rüstiger Herr in der

bereits bekannten Revolutionsunisorm, umgeben
von jüngeren Kameraden, bewillkommnet uns auf
französisch. Seine Liebenswürdigkeit wirkt erfri—-
schend. Wir nehmen Platz in einer von der Natur
geschaffenen Laube, um die Wachtposten patrouil—-
lieren. Die Erwähnung der Schweiz weckt dem
ergrauten Herrn Erinnerungen an seine Studien—-

zeit vor etwa achtzehn Jahren in Colombier. Ob
seine damaligen schweizerischen Kollegen. und
Freunde seiner noch gedenken? Er hatte damals

ein Offiziersstipendium vom Kriegsministerium
Bulgariens; was er aber in der Schweiz lernte,
bestimmte ihn, den Rüclweg in seine mazedonische
Heimat damals eine türkische Provinz zu
wählen und deren Freiheitskampf bis auf heute
selbstlos zu dienen. Vier Kriege, unzählige Auf—-
stände, mehrmalige Verwundungen, unausgesetzte
Verfolgung, zeitweise selbst von bulgarischer Seite

und dabei ein Theosoph... Noch eins: als im

Weltkriege Bulgariens Ernährungslage kritisch
wurde, erwählte man ihn zum Verpflegungsdil—-
tator.

Ein Komitadschi, wie man die mazedonischen
Revolutionäãre nennt, serviert uns Kaffee. Die

Unterhaltung wird flüssiger, sie wendet sich all-

mählich dermazedonischen Frage zu. Pro-
togeroff läßt sich auf eine aussüührliche Darlegung
hierüber ein. Sonderbar, seine Redeweise verrät

den Komitadschi und Politiker in ihm nicht, sie ge-
mahnt eher an einen Pastor. Ich richte einige
Fragen an ihn. „Wie sind zur Zeit die innerpoli-
ischen und kulturellen Verhältnisse in Mazedo-
nien?“ „Sowohl in Serbisch-, wie auch in Grie-

chisch-Mazedonien ist es uns verboten, in unserer

eigenen Sprache zu beten und zu reden. Bei einer

solchen kulturellen Unterjochung kann selbstver«

ständlich von politischer Frerheit leine Rede sein.
Kein Wunder, daß wix die gegenwärtigen die

christlichen Hercen Mazedoniens als grausamer
empfinden als die früheren die Türken, die uns

wenigstens die Freiheit der Religion, der Sprache
und Schule gewährten.“

„Besteht ein einheitliches Nationalbewußtsein
in Mazedonien und wie verhält es sich zu Bul-

garien?“ „Mazedoniens Bevölkerung besteht
ous Bulgaren, Türken, Albaniern, Wallachen, Ju-
den, seit den letzten Jahren immer mehr Griechen
und immer noch wenig Serben. Es gibt dennoch

etwas, was alle diese Nationalitäten eng verbin-

det: das Land, seine Wirtschaftsverhältnisse, seine
Traditionen, sein geschichtliches Schicksal, sein ge-

meinsames Freiheitsstreben. Es kann also bei uns

von einem einheitlichen Nationalitätsbewußtsein
ebenso gut oder schlecht gesprochen werden, wie

etwa in der Schweiz. Die Bulgaren bilden
in Gesamtmazedonien die Mehrzahl. Auch leben

bekanntlich in Bulgarien über 300,000 Mazedonier
bulgarischer Nationalität. Was wir anstreben, ist
trotzdem nicht etwa Mazedoniens Vereinigung mit

Bulgarien, sondern seine Befreiung und Verselb—-
ständigung. Uebrigens wäre das die beste Lösung
nicht nur für uns, sondern auch für den ganzen
Balkan, wo Mazedonien bis heute das Strettobjett
bleibt. Unsere Losung ist daher „Mazedonien sür
die Mazedonier“ ein Prinzip, das schon Glad-

stone aufgestellt hat. Wir arbeiten und kämpfen
für einen Nationalitätenbund, ähnlich wie die

Schweiz einer ist. Wir erwarten vom Völker-

bund Gerechtigkeit und daher auch Hilse. Wir

fragen uns aber zugleich ob der Völterbund da

es vollkommen homogene Staaten nicht gibt
nicht eigentlich ein Staatenbund ist. Sonst müßten
doch in ihm alle Nationalitäten vertreten sein.“

„Ist Ihr Bund eine Kampforganisation?“
„Unser Bund ist keine Vereinigung einzelner Ver-

schwörer, er ist die leidende Bevölkerung Maze-
doniens selbst. Sie führt den Freiheitskampf, sie
trägt die Opfer. Und sie tut das aus Existenznot.
Beweise hierfür sind schon die massenhafte maze-
donische Auswanderuug nach Bulgarien, Amerika

vndanderswo, wie auch das Flüchtlingselend seit
vem Frledensschluß. Unser Bund hat sich daher
durch das Leitungslkomitee mehrmals bereit er-

klärt, den Revolntionskampf aufzugeben, fobald
die Serben, bezw. die Griechen die elementarste
kulturelle und politische Freiheit gewähren.“

:

„Wie verhalten sich die Mazedonier zum ita-

lienisch-jugoslawischen Konflikt?“ „Die Serben

fürchten ihren eigenen Schatten und glauben des-

halb, wer gegen sie ist, müsse mit ihren Feinden
sein. Sie sollten sich indessen die Frage stellen, ob
denn die von ihnen unterdrückten Völker bei einem

Zusammenstoß zwischen Jugoslawien und einem
andern Staat ein Vaterland hätten, für das sie
gern in den Kampf ziehen würden. Wie können

diese aber Jugoslawien als Vatexland lieben, da

sie doch noch nicht als kulturell und politisch gleich-
berechtigt anerkannt sind?“

„Was sagen Sie zu den Pressemeldungen über

Ihre Ermordung?“ ..
„Ich weiß schon, daß man in Serbien meinen

Tod wünscht. Doch warum? Wenn einer von uns

stirbt, ist Ersatz gleich da. Unser Bund existiert und
wirkt unabhängig von einzelnen Personen, wie
auch von Bulgarien. Er besteht nirgends anders
als in Mazedonien selbst. Und er wird am Leben

sein, solange dort der gegenwärtige Terror be—-

steht...“
Inzwischen hatte man ein Nachtmal bereit ge-

macht. Das Gespräch schlug eine andere Richtung
ein und wurde nunmehr allseitig gesführt. Zwei
jüngere Kameraden Protogerosss erzählten ihre

Walliser Mundarten
vor dem Phonograph.

Vor zwei Monaten, da für das Wallis noch die
besten Aussichten auf afrikanische Sommerhitze
herrschten, hatte ich mir die Aufgabe gesetzt, unsern
südwestlichen Alpenkanton zu durchstreifen. Eine
beneidenswerte Aufgabe für einen Wanderlusti-
gen! Und doch war sür mich die Landschaft mit
all ihren Wundern bloß eine begeisternde Beglei—-
terin, die meinen Fuß drunten im Grund und
droben an stotzigen Halden beschleunigte. Wenn ich
dann in ein Dörschen kam unter die Leute, gönnte
ich mir um so längere Ruhe; denn im Verhandeln
mit den Eingebornen lohnt sich Eile schlecht.
Wenigstens bei meiner Mission: Ich sollte in jedem
Dorf einen Bauern ausfindig machen, der uns eine
Erzählung vom Ort in der Mundart des Ortes

natürlich und frisch auf eine Grammophonplatte
hersagen würde. Dem Bauern, sür den sein Berg
die Welt ist Weitgereiste, Weltgewandte und

selbst einheimische Lehrer scheiden sür unsern wis—-
senschaftlichen Zweck aus —, kommt eine solche Auf-
forderung häufig ganz unerwünscht. Den Ehrgeiz,
seine Stimme zu verewigen, hat er nicht. Das

Argument, daß es einen andern etwa 1000 Franken
kosten würde, sich phonographieren zu lassen, wobei
ihm das Negativ nicht einmal überlassen wird,
richtet nichts aus. Die Würde, sein Dorf als bester
Mundartredner vertreten zu dürfen, schätzt er nicht

hoch ein; im Gegenteil, er sieht gleich voraus, wie
sich die ganze Gemeinde beim Anhören seiner
Platte üher ihn lustig machen würde.

Die Erfahrung lehrt auch in biesem Beruf manch
nützlichen Kniff. Doch wo mit der menschlichen
Natur und der Mentalität von Eingebornen zu

rechnen ist, da helfen feste Regeln nicht weit. Zum
unterwürfigen Walliser führt ein anderer Weg als

zum selbstbewußten Bündner. Mein Ruf blieb

dies Jahr nirgends ungehört, wo immer ich meine

Werbung betrieb, ob vor der Kirche nach der Messe,
oder auf der Dorfbank unter den Arbeitsmüden,
oder auf dem Felde bei den Rüstigen, oder beim
geselligen Trunk. Wem das Verständnis für die

Sache fehlte, den reizte die Möglichteit unvorher-
gesehenen Verdienstes.
Mit rühmenswerter Püntktlichkeit stellten sich

letzthin 25 Sprecher aus allen deutschen Tälern,
d. h. dem Gebiet der früheren Zehnten Goms,
Brig, Visp, Raron und Leuk, zum Phonographieren
ihrer Sprache in Brig ein. In Sitten kamen eben-
soviele Patois-Sprecher des Unterwallis zusam—-
men, deren Auswahl und Vorbereitung die Pro—-
sessoren Tappolet von Basel und Jeanjaquet von
Neuenburg besorgten. Heute sind diese sünfzig
Idiome jedes mit seinen Eigenheiten auf Wachs-
platten eingedrückt und werden, auf dauerhaste
Kupfermatrizen übertragen, auf Tausende von

Jahren unsern Nachkommen erhalten bleiben. Die—-
ses Werk ist nicht neu. Schon seit vielen Jahren
arbeitet das Phonogrammarchiv der Universität
Zürich unter der regen Leitung von Prof. A. Bach—-
mann an der Aeufnung seiner Sprech- und Gesang—-
platten, mit der edeln Absicht, dereinst die reiche
Pracht schweizerischen Sprachgutes aus allen
Gauen gesammelt und geborgen zu haben. Die

Aufnahmen selber besorgte Prof. Wilh. Doegen,
der Leiter eines noch breiter angelegten Institutes,
der Lautabteilung der preußischen Staatsbibliothet
in Berlin. Diese hat sich zum Ziel gesetzt, alle
Sprachen und Dialekte der Erde auf Grammophon—-
platten aufzunehmen.

Auf die heurige Ernte ist das Phonogramm—-
archiv besonders stolz, weil es sich Proben der alter-

tümlichsten Mundarten, die es auf deutschem Sprach-
boden gibt, gesichert hat. Leider konnten die ennet—-

birgischen Ableger des Walliserdeutschen in Italien
nicht einbezogen werden. Mit den 25 deutschen
Sprechern ist das Oberwallis nicht überflüjsig start
vertreten; denn der Obergommer und der Lötscher
oder Vispertaler sollen einander nur mit Mühe
verstehen, derart sind die Unterschiede.

Unser Grundsatz, bei der Auslese auf absolute
Reinheit der Sprecher zu achten, ließ sich dank der
Walliser Gewohnheit der Inzucht ziemlich strikte
durchführen: Daß beide Eltern vom Orte stamm—-
ten, war die Regel, nicht die Ausnahme. Zwei
meiner Aufgebote, die in der landläufig richtigen
Art mit Vor—- und Geschlechtsnamen des Sprechers
versehen waren, schickte die Ortspost zurück mit der
ironisch anmutenden Aufschrift: „Welcher von

dreien?“ Solche Chinesenmauern stehen allerdings
nicht mehr vielerorts. Salgesch, das unterste
deutsche Dorf im Rhonetal, kann scheint's das ge—-
samte Hotelpersonal stellen, vom „Kasserollier“ bis

zum „Hotelier“.
Seine Sprache ist leider dem Walliser nicht das

teuerste Kind. Nach einem echten „Tagg g'winscht“
wird das Gespräch mit dem Fremden, d. h. Nicht-

walliser, meist in schriftdeutschem Notbehelf weiter-
gesührt, da man sie auf „schlechtditsch“ doch nicht
verstehe. Die Walliser verflachen ihre Mundart

bewußt, außer sie seien unter sich. Und greift die
Zersetzung auch da noch ein, so bleiben unsere
Platten als die einzigen und um so wertvolleren

Zeugen. E. Dieth.

Kleine Chronik.
Musikalische Notizen. Das Staatstheater in

Wiesbaden, das unter seinem neunen Inten-
danten Paul Betler eine Reihe älterer und wenig
belannter musikalischer Singspiele sür diese Spiel-
zeit in Aussicht stellt, brachte als erste Werke die
über 150 Jahre alte Oper „Die beriden Geizigen“
des Belgiers Gretry und Offenbachs Burleske
„Urlaub nach dem Zapfenstreich“ zur Aufführung
und bereitete damit seinem Publilkum einen über-
aus amüsanten Theaterabend. Das bisherige
Essener Stadttheater, das seine Spielzeit mit
Psitzners „Palestrina“ eröffnete und Honeggers
Oper „Judith“ ankündigt, hat seinen Namen ab—-
gelegt und nennt sich nunmehr Essener Opernhaus.

Zum erstenmal seit dem Kriege hat die Leitung
der Brüsseler Voltskonzerte einen Deutschen
eingeladen, Bruno Walter, der aufgefordert
wurde, eines der großen Sinfoniekonzerte zu diri-
gieren.
musilwissenschaftliche Gesellschaft gegründet, die

noch im Laufe des Herbstes das erste Hest einer
neuen Zeitschrift für slawische Nusikwissenschaft
herausgeben will.



Revolutionserlebnisse und sftellten philosophische
Betrachtungen über vergangenes und gemeinsam
Erhofftes. Der Komitadschi blieb dabei nicht unbe—-
teiligt.

Nach einer willkommenen, leider kurzen Ruhe—-
pause machen wir uns wieder marschbereit. Ein
herzlicher Abschied bei Regen und Nebel. Wir
fahren heimwärts unter derselben Führung wie
auf dem Hinweg. ; 2

Kleine Auslandnachrichten.
Barbarei auf hoher See. London,

28. Sept. J.H. cin F.l von „Grausamtkeit auf
hoher See“ bew gt zurzeit die englische Presse und

diplomatischen Vorstellungen in Washington
gesührt.

Im Juli letzten Jahres verdingte sich Frede—-
rictk Thomas, ein arbeitslojer ehemaliger eng-
lischer Leutnant, im Hafen von Soüthampton als
Steward auf dem amerikanischen Tankdampser
„Manatawny“, Fapitän Michael Crowley. Anfang
dieses Jahres kam Thomas mit einem verstümmel-
ten Arm zurück. Er erzählte, er sei in der Nacht.
nachdem der „Manatawny“ den Hafen von Sout—-
hampton verlassen hatte und während das Schiff
sich noch in britischen Gewässern befand, bei hoch-
gehender See gegen eine Dampfröhre gefallen und
habe sich beide Hände fast bis zuin Knochen ver—-
brannt. Vierundzwanzig Stunden sei er unter hef-
tigsten Schmerzen, fiebernd, ohne Pjslege, in seiner
Kabine gelegen. Dann kam der Kapitän zu ihm,
warf ihm vor, er störe mit seinem Geschrei die
Nachtruhe der Bemannung, ließ den Kranken fes-
seln, an Deck bringen und ihn mit dem Hydranten
bespritzen, bis Thomas ohnmächtig wurde. Die
Handgelenke des Mißhandelten schwollen an und
am nächsten Tage mußte man die Handschellen
durchseilen. An Vord befand sich kein Arzt, es

fehlte an Verbandszeug. Die Wunden wurden mit
Fetzen eines zerrissenen Lakens verbunden. Ob-
wohl Thomas keine ärztbiche Behandlung genoß,
durfte er das Schisff nicht verlassen, als es Haiti
berührte, und konnte erst in Curacao landen, wo er

ins Spital ging. Mittellos und verstümmelt, wie
er war, wurde er schließkich vom britischen Konsul
nach England zurückgeschickt.

Thomas berichtete an die britischen Behörden
und legte einige schriftliche Erklärungen von Mit—-
gliedern der Schiffsbesatzung als Beweismaterial
bei. Das Foreicn Office nmahm sich der Sache an

und erhob in Washington Vorstellungen. Nun ist
Kapitän Crowley vor der Bundesanklage—-
jury in New—-HYork erschienen. Er sagte aus,
Thomas habe sich in der ersten Nacht auf See so
sonderbar benommen, daß er unter Beobachtung
gestellt werden mußte. und sei schließlich so b3-
artig geworden, daß er habe eingeschlossen werden
müssen. Thomas habe sich dann freigemacht und
ein Hackmesser ceschwungen, sei wieder eingefangen
worden und sei in der gleichen Nacht wieder ent—-

ronnen. Der Kapitän habe ihn dann in Eisen legen
lassen, damit er nicht über Bord springe. Der
Hydrant sei erst auf ihn gerichtet worden, als er

wieder bösartig wurde. Thomas habe an epilep—-
tischen Anfällen gelitten. Bei einem dieser Anfälle
habe er sich an den Dampfröhren gebrannt und

später den Verband abgerissen. Die Aussage des
Kapitäns wurde von verschiedenen Mitgliedern der

Besfatzung bestätigt. Der Schiffskoch Virgil Dare
widerrief seine schriftliche Erklärung zugunsten des

Thomas. Die Bundesanklagejury fällte darauf den

Wahrspruch, daß gegen Crowley keine Anklage zu
erheben sei. (Das amerikanische Strafgesetz enthält
einen besondern Abschnitt über „Grausamkeit auf

hoher See“.)
In einein amtlichen Communiqué drückt vas

britische Auswärtige Amt „große Ueberraschung“

über diesen Beschluß aus. Die britische Regierung
hat von ihrem Botschafter in Washington telegra-
phisch einen ausführlichen Bericht über die Ver—-
handlungen erbeten, worauf sie weitere Schritte er-
wägen wird.

Das Material, ũüber das die britischen Behörden
verfügen, steht mit den Aussagen Crowleys in kras-
sem Widerspruch. Thomas erklärt die Widerrufung
der schrifttichen „rklärungen mit der Furcht der
betreffenden Leute, ihrer Anstellung verlustig zu
gehen. Er bestreitet auf das entschiedenste, an Epi—-
lepsie gelitten zu haben; diese Krantkheit sei in sei—-
ner ganzen Familie unbelannt. In Wahrheit sei
der Kapitän betrunken gewesen, als er ihn miß—-
handelte. In Southampton seien vier Kisten
Whisky, eine Kiste Brandy und ein Neunliterkrug
Rum aus dem Zollverschluß genommen und an
Bord des „Manatawny“ geschafft worden, der ja
ein amerikanisches Schiff ist und als solches keine
Spirituosen führen darf. Da die Zollbeamten in
Porto Rico an Bord keinen Alkohol fanden,
schließt Thomas, daß alles auf der Reise getrunken
worden war.

Es heißt, daß bei der Beweisausnahme vor der
Jury einiae wichtige GVunkte, die vor. der britischen
Regierung hervorgehoben worden waren, vernach-
lässigt wurden.

Eine Heldentat im Himalajagebiet. ag Sp
Die „London Gazette“ berichtet, Leutnant Bain
Smith sei die Albert-Medaille verliehen worden
als Anerkennung für sein heldenhaftes Verhalten
bei der Lebensrettung eines Kameraden im Hima—-
lajagebiet. Am 3. Juni d. I. machte Major
Minchinton mit zwei Gurkhas eine Besteigung
eines Gipfels im Himalaja. Beim Abstieg kam die
Partie in einer Höhe von 14,000 Fuß ins Rutschen
und fiel über ein Schneefeld etwa 1000 Fuß weit
hinab. Major Minchinton und einer seiner Be-
gleiter wurden so schwer verletzt, daß sie sich nicht
mehr bewegen konnten. Der zweite Begleiter
konnte sich nach Lakka, einem Punkte, der 3000 Fuß
tiefer als die Unfallstelle liegt, begeben. Dort traf
er den Artillerieleutnant Smith, der sich sofort zur
Rettung aufmachte, obschon er selber kein Berg—-
steiger war Er hatte keinen Eispickel bei sich und
trug unbeschlagene Schuhe. Er konnte das Schnee—-
feld, auf dem die Verunglückten lagen, da es steil
abfiel, nur überqueren, indem er vorher mit den
Füßen Stapfen in den gefrorenen Schnee schlug.
Als Smith bei dem verunglückten Major ange—-
langt war, machte er aus seinem Mantel einen
Schlitten und konnte so den Schwerverletzten über
das Schneefeld hinab tiefer bringen. Als der
Schnee aufhörte, deckte er den Verletzten zu und
stieg tiefer. Er traf auf eine Rettungskolonne, die
Minchinton vollständig entkräftet und mit erfro—-
renen Füßen fand.

Der Kampf gegen die Hydra. 8. In Sizi—-
lien hat der erste der angekündigten
Monstreprozesse gegen die Mafia begonnen.
Vor dem Schwurgericht in Termini Ime—-
rese steht der aus 153 Personen, darunter zwei
Geistlichen und sieben Frauen bestehende erste
Schub der 225 im Gebiet der Madonie eingefan—-
genen Mafioten. Sie sind in einem großen, mehr—-
fach abgeteilten, von Karabinieri scharf bewachten
Käfig untergebracht. Zu Vieren gefesselt werden
sie jeweilen nach der Gerichtssitzung in einer lan—-
gen Prozession abgeführt. In dem durch den gro-
Ben Käfig stark verkleinerten Gerichtssaal tummelt
sich eine Menge Verteidiger, denen es schwer fallen
dürfte, ihre Schutzbefohlenen zu retten. Die mei-!
sten stammen aus dem Städtchen Gangi, wo sie
nach einem Ultimatum des furchtlosen Präfekten
Mori samthaft festgenommen und den Gerichten
überwiesen wurden. Die Angeklagten gehören
drei verschiedenen Banden an, die allerdings ge—-
legentlich zusammen gearbeitet haben. Man hofft,
daß die vorhandenen Gegensätze zu gegenseitiger

Belastung führen und der Juftiz die Aufgabe er-
leichtern werden. Schon in der ift
eine Menge alter, zum Teil verjährter Verbrech-—n
ans Tageslicht gekommen: Morde, Ueberfälle,
Räubereien, Meineide und besonders Erpressun—-
gen. Nun die noch lebenden Opfer die unmittel-
bare Rache der in ihren Machtmitteln geschmäler--
ten Verbrecherorganisation nicht mehr zu fürchten
haben, wagen sie sich schüchtern hervor. Freilich
schüchtern nur, denn die Furcht vor der alle Volts-
kreise umfassenden Mafia ist noch nicht vollständig
beseitigt. Manche behaupten auch jetzt noch, daß
es unmöglich sei, diese typisch sizilianische Land-
plage auszurotten. Präfekt Mori habe nur die

am schlechtesten informierten, rückständigen Ma—-
fioten erfaßt; die andern hätten sich den neuen

Verhältnissen bereits angepaßt und seien unsicht-
bar und unfaßbar geworden. In neuen Formen
bestehe das Uebel weiter; jeder, der zuküünftigen
Uebein ausweichen wolle, tue gut, mit der Fort—-
existenz des Geheimbundes zu rechnen und auf der

Hut zu sein. Auch einige der nach Termini Ime—-
rese gereisten Gerichtisberichterstatter der ober—-
italienischen Zeitungen haben diesen Eindruck be—-
tkommen. Präfekt Mori, der gleich nach seinem
Eintreffen in Sizilien der Mafia offen den Kampf
angesagt hat, gibt aber nicht locker. Er ist über—-
zeugt, daß die rücksichtslose Anwendung der staat-
lichen Machtmittel zum Ziele führen werde. Der
Monstre-Prozeß gegen die Bande Andaloro-Fer—-
rarello dürfte mehrere Monate dauern. Das Er—-
gebnis der Untersuchung lautet für die Angeklag-
ten derart vernichtend, daßß nur wenige Aussicht
haben, dem Kerker zu entgehen. Um die andern
unschädlich zu machen, verfügt der fascistische
Staat über das Mittel der Zwangsverschickung.
Der Kampf gegen die Mafia hat mit dem Beginn
dieser Prozesse seinen Höhepunkt erreicht. Aber,
wie gesagt, man fürchtet sehr, daß der Hydra die
Köpfe nachwachsen werden.

Rückgabe des Klosters von Assisi an den
Franziskaner-Orden. pt Zum Abschluß der
Jahrhundertfeier des heiligen Franz von
Assisi wird die italienische Regierung am 2. Oktober
dem Franziskanerorden das historische Kloster San
Francesco von Assisi zurückerstatten, das im Jahre
1866 bei der Enteignung der religiösen Orden in

Staatsbesitz übergegangen war und geschlossen
wurde. Seither diente das Kloster hauptsächlich als

Erziehungsanstalt für Waisen von Lehrern. Mit
diesem politisch bedeutungsvollen Akt will die
Regierung Mussolinis der katholischen Kirche einen
neuen Beweis ihrer religionsfreundlichen und

wohlwollenden Politik geben. Bis jetzt waren alle
Bemühungen der Katholiken für die Rückgabe des
Klosters an den Franziskanerorden vergeblich. Die
Uebergabe wird durch den Unterrichtsminister
Fedele mit aroßer Feierlichk.it in Gegenwart
hoher katholischer Persönlichkeiten und vatikanischer
Würdenträger erfolgen.

Kleine Mitteilungen.
Arbeitsgemeinschaft für Volksbildung am

Bodensee. St. Gallen, 4. Okt. pt Zur
St. Galler Ausstellung trafen sich dort kürzlich zu
einer außerordentlich interessanten Tagung die
Mitglieder der „Arbeitsgemeinschaft für Volks—-

bildungswesen am Bodensee“, an der außer der
Schweiz, Württemberg, Baden, Bayern, Vorarl--
berg und Liechtenstein vertreten waren. Der Mit—-
telpunktt der Tagung bildete eine ausführliche
Schilderung schweizerischer Volksbil—-
dungsarbeit durch den Vorsteher der Schwei—-
zerischen Auskunftsstelle für Volksbildungswesen
in Zürich, Sekretär K. Straub, der aus reicher
Kenntnis schweizerischer Arbeit heraus interessante
Einzelheiten über Organisation, Eigenart und

Erfolg ber einzelnen Versuche berichten konnte.

Wertvoll war vor allem, daß der Reserent i:nur die ins Große ausgewachsene Arbeit, wie
etwa in Zürich, Basel usw. geleistet wird, er--

wähnte, sondern auch die vorzüaliche Arbeit wür—-
digte, die in bescheideneren Verhältnissen geleistet
werden muß. Auch die Bestrebungen der Volks--
bibliotheken, Gemeindestuben, Volfkshäuser, der
Kinoreform usw. fanden volle Würdigung und

ergänzten die Schilderung schweizeriicher Volks—-
bildungsarbeit zu einem lebendigen Ganzen.

Von Schweizer Bühnen.
Spielpläne vom 10. bis 16. Ottober.

Stadttheater Zürich. Montag, 5. Voltsvorstel-
lung: „Kabale und Liebe“. Dienstag: Dramat.
Verein Zürich: „E gfreuti Abrächnig“. Mitt-
woch (Abonn.): „Ariadne auf Naxos“. Don-
nerstag (Abonn.): „Der Holzdieb“; hierauf:
„Fatme“. Freitag (Abonn.): „Hoffmanns Er—-
zählungen“. Samstag: „Jugend im Mai“.
Sonntagnachmittag: „Der Freischütz“; abends:
„Jugend im Mai“.

Schauspielhaus Züürich. Montag (Freie B—hne):
„Das Volk der Hirten“. Dienstag: „Das Kon—-
zert“. Mittwoch: „Schwarz und weiß“. Don—-
nerstag: „Das Konzert“. Freitag: Premiere
zur Feier des 150. Geburtstages Heinrich von

Kleists: „Amphitryon“; Rede v. Prof. Emil Er—-
matinger. Samstag: ,Robert und Marianne“.
Sonntagnachm.: „Kabale und Liebe“; abends:
„Das Konzert“.

Stadttheater Basel. Montag: „Ein Sommer-
nachtstraum“· Dienstag: „Margarethe“·
Mittwoch: „Wallensteins Tod“. Donnerstag:
„Orpheus und Eurydike“· Freitag: „Gesell-
schaft“· Samstag: „Der Garten Eden“.
Sonntagvorm.: „Der zerbrochene Krug“; nachm.:
„Martha“; abends „Ich hab' mein Herz in Hei—-
delberg verloren“.

Stadttheater Bern. Montag: „Ein besserer
Herr“. Dienstag: „Wallenstein“· Mittwoch:
„Der Rosenkavalier“· Donnerstag: Gala R.
Karsenty „Ei je voulais“ von Paul Göraldy und
Robert Spitzer. Freitag: „Die Königin“.
Samstag: „Der Rosenkavalier“·“ Sonntag—-
nachmittag: „Rigoletto“; abends: „Die Königin“.

Stadttheater Luzern. Dienstag: „Der flie—-
gende Holländer“·“ Mittwoch: „Spiel im
Schloß“. Freitag: „Hamlet“· Samstag:
„König für einen Tag“. Sonntagnachmittag:
„Schwarzwaldmädel“; abends: „Der sfliegende
Holländer“.

Stadtheater St. Gallen. Mittwoch: „Mitter—-
nachtswalzer“. Freitag: „Clavieo“. Samstag:
„Spiel im Schloß“. Sonntagnachmittag: „Miß
Chocolate“. Abends: „Die Perle“.
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С македонските борци за свобода. 

 

М.Б. Дълго общуване по неизвестни пътища, два дни на нетърпеливо очакване, накрая 

романтична среща в самата Македония. Пролетното слънце вече се накланя на запад. 

Тръгваме към града с колата. Отпред седи един мълчалив син на Македония. О, тази зловеща 

македонска мълчаливост! Скоро към нас се присъединява без покана един търговец. Той е 

любезен, но не и любопитен. Научаваме, че разбира немски, но едва след като ни оставя на 

пътя. Междувременно градът се е изгубил от поглед. Падащият мрак постепенно ни лишава от 

всякаква ориентация. Това ни кара да се чувстваме малко неспокойни. Но човек се доверява 

на рицарството на борците за свобода. 

 

Колата продължава напред - през хълмове и долове. Накрая спираме в края на едно спящо 

село, където пристига нов спътник, бивш учител в начално училище в Македония, който ни 

угощава с дългоочакваната вечеря. След това бързаме да продължим, вече е почти полунощ. 

Изведнъж се появява фермерска каруца, от която изскача мъж и се представя на нашия водач. 

Трябва да последваме новия непознат. Той е мълчалив и зловещ. Пътят става все по-труден, 

а настроението - все по-напрегнато. Още една изненада: двама фермери изскачат от храстите 

и се присъединяват към нас. На друго място ни очакват оседлани коне. Не знам колко време е 

продължило пътуването ни. То вече се забавя. Минаваме покрай стража, облечена в 

униформата на македонските революционери. Следват още няколко такива поста. Конете 

отново са ни отнети. Скоро стигаме до група униформени. Те ни приемат с външна 

сдържаност, но не и без сърдечност, и ни извеждат - при генерал Протогеров, старшия на 

македонските въстаници. 

 

Възрастен, но все още пъргав господин в познатата вече революционна униформа, 

заобиколен от по-млади другари, ни посреща на френски. Добротата му е освежаваща. 

Присядаме в една създадена от природата беседка, около която патрулират часови. 

Споменаването на Швейцария връща спомените на посивелия господин за студентските му 

години преди около осемнадесет години. Чудя се дали тогавашните му швейцарски колеги и 

приятели все още го помнят. По онова време той имал офицерска стипендия от българското 

военно министерство, но наученото в Швейцария го решило да избере пътя обратно към 

своята македонска родина - по онова време турска провинция - и да служи самоотвержено на 

борбата за нейната свобода до ден днешен. Четири войни, безброй въстания, многократни 

рани, непрестанни преследвания, понякога дори от българска страна, и през цялото време 



теософ... И още нещо: когато по време на Световната война продоволственото положение на 

България става критично, той е избран за продоволствен диктатор. 

 

А комитаджиите, както се наричат македонските революционери, ни сервират кафе. 

Разговорът става по-плавен, като постепенно се насочва към македонския въпрос. Протогеров 

се съгласява на подробно изложение по този въпрос. Странно, но упрекът му не издава 

комитаджията и политика в него, а напомня по-скоро на пастор. Обръщам се към него с 

няколко въпроса.  

 

"Какви са вътрешнополитическите и културните условия в Македония в момента?".  

- "И в сръбска, и в гръцка Македония ни е забранено да се молим и да говорим на собствения 

си език. При такова културно подчинение, разбира се, не може да става и дума за политическа 

свобода. Нищо чудно, че намираме сегашните - християнските - господари на Македония за по-

жестоки от предишните - турците, които поне ни доказаха свободата на религията, езика и 

училището." 

 

"Има ли единно национално самосъзнание в Македония и как се сравнява то с това в 

България? 

 

- Населението на Македония се състои от българи, турци, албанци, власи, евреи, от няколко 

години все повече гърци и все още малко сърби. Въпреки това има нещо, което тясно 

обединява всички тези националности: страната, нейните икономически условия, традициите, 

историческата съдба, общият стремеж към свобода. Ето защо е възможно да се говори за 

единно чувство на националност в нашата страна също толкова добре или зле, колкото и в 

Швейцария, например. Българите са мнозинство в Македония като цяло. Както е известно, в 

Бърлгария живеят повече от 300 000 македонци от българска народност. Въпреки това, това, 

към което се стремим, не е обединението на Македония с България, а нейното освобождение и 

независимост. Между другото, това би било най-доброто решение не само за нас, но и за 

целите Балкани, където Македония и до днес остава обект на спор. Затова нашият лозунг е 

"Македония за македонците" - принцип, който Гладстон вече е установил. Ние работим и се 

борим за конфедерация на националностите, подобна на тази, която е Швейцария. Очакваме 

справедливост, а следователно и помощ от Обществото на народите. Но в същото време се 

питаме дали Обществото на народите - тъй като няма напълно хомогенни държави - не е 

всъщност конфедерация на държави. В противен случай в нея би трябвало да са представени 

всички националности". 

 

"Вашата организация бойна организация ли е?" 

 - "Нашата организация не е сдружение на отделни заговорници, тя е страдащото население 

на самата Македония. То води борбата за свобода, то носи жертвите. И го прави от 

екзистенциална необходимост. Доказателство за това е масовата емиграция на македонците в 

България, Америка и другаде, както и мизерията на бежанците след мирното споразумение. 

Ето защо нашата организация, чрез ръководния и комитет, многократно е заявявала 

готовността си да се откаже от революционната борба, веднага щом сърбите или гърците 

предоставят най-елементарна културна и политическа свобода." 

 



"Какво е отношението на македонците към италианско-югославския конфликт?"  

 

- "Сърбите се страхуват от собствената си сянка и затова смятат, че който е срещу тях, трябва 

да е с техните врагове. Те обаче трябва да се запитат дали народите, които потискат, биха 

имали отечество в случай на сблъсък между Югославия и друга държава, дали, те биха имали 

отечество, за което с удоволствие биха влезли в битка. Но как могат да обичат Югославия като 

отечество, след като все още не са признати за културно и политически равноправни?" 

 

"Какво ще кажете на съобщенията в пресата за вашето убийство?" ... 

 

"Вече знам, че в Сърбия искат да ме убият. Но защо? Ако някой от нас умре, заместителят е 

точно там. Нашият съюз съществува и работи независимо от отделни личности, независимо и 

от България. Той не съществува никъде другаде, освен в самата Македония. И той ще бъде 

жив, докато там съществува сегашният терор..." 

 

Междувременно беше приготвена вечерята. Разговорът пое в друга посока и вече беше 

всестранен. Двама от по-младите другари на Протогеров разказаха за своя революционен 

опит и поставиха философски размисли за миналото и за това, на което се надяват заедно. 

Комитаджиите не останаха безучастни. 

 

След една желана, за съжаление кратка почивка, ние се приготвихме за нов поход. Любопитно 

сбогуване в дъжда и мъглата. Тръгваме към дома под същото ръководство, както по пътя 

натам. 

 

 

 

 

 


